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K. Krause: Geschichte der Universität Leipzig

Was wÃ¤re Leipzig ohne seine UniversitÃ¤t? Die-
se Frage stellt Konrad Krause in der Einleitung seiner
Monografie. GegenwÃ¤rtig lÃ¤uft die Suche nach lo-
kalen Identifikationen auf Hochtouren. So kreieren in-
novative Zirkel fÃ¼r die Olympiabewerbung Eckpunk-
te Leipziger UniversalitÃ¤t. Die Neuentdeckung einer
Stadt des Sports zeugt davon. Aber kulturell verwurzelt
und auch im Alltag gegenwÃ¤rtig ist neben dem Bild
der Messe- auch das einer UniversitÃ¤tsstadt. Im letz-
ten Drittel des 15. Jahrhunderts kam es zu einer Ver-
schrÃ¤nkung von UniversitÃ¤t, Messe und Buchdruck.
Die UniversitÃ¤tsentwicklung war immer eng mit der
herausragenden Entwicklung des Leipziger Verlagswe-
sens und Buchhandels verbunden.

Im Gegensatz zum Verlagswesen hat sich nach
der politischen Wende von 1989 die Leipziger Univer-
sitÃ¤t, ungeachtet mancher Fehlentwicklungen in der
sÃ¤chsischen Hochschullandschaft, behauptet. Ihre his-
torische Tradition wirkt aber auch wie der biblische
Fels in der Brandung: GegrÃ¼ndet im Jahre 1409, zwi-
schen 1953 und 1990 den Namen Karl-Marx-UniversitÃ¤t
fÃ¼hrend, zÃ¤hlt die Leipziger Alma Mater zu den

Ã¤ltesten UniversitÃ¤ten Deutschlands. Und die vor dem
Tor stehende 600-Jahr-Feier wirft einen langen Schatten.
Die Vorbereitungen auf das JubilÃ¤umsjahr 2009 laufen
seit geraumer Zeit. Ein erstes publizistisches Achtungs-
zeichen liegt jetzt vor. Der emeritierte Leipziger Hoch-
schullehrer Konrad Krause stellt in seinem Buch diese in
politischen und sozialen BrÃ¼chen verankerte Tradition
heraus. Krause betont, dass er sich nicht an den Fachhis-
toriker wendet. Vielmehr hat er kollektive IdentitÃ¤ten
im lokalen Raum im Blick: Studierende, Absolventen,
Mitarbeiter und LehrkrÃ¤fte, Freunde und FÃ¶rderer der
UniversitÃ¤t sollen auf das Buch zurÃ¼ckgreifen, da-
mit die âUniversitÃ¤t noch stÃ¤rker zu einem geistigen
Bezugspunkt in der Stadt und damit zu einem Ort per-
sÃ¶nlicher Identifikation der BÃ¼rgerâ wird (S. 15).

Das Buch ist in drei Teile gegliedert. WÃ¤hrend im
Ersten Teil, dem mit knapp 430 Seiten umfangreichs-
ten, eine mehr chronologisch geordnete Beschreibung
gewÃ¤hlt wurde, sind im Zweiten Teil Abhandlungen
zu Personen, Institutionen und wissenschaftlichen Leis-
tungen unter einer bestimmten thematischen Sicht zu-
sammengestellt. Wegen ihrer sehr engen Beziehungen
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zur UniversitÃ¤t sind auch einige Anmerkungen zur
SÃ¤chsischen Akademie der Wissenschaften zu Leip-
zig aufgenommen worden. Im Dritten Teil sind ausge-
wÃ¤hlte Daten und Ereignisse zu einer Chronik zusam-
mengefÃ¼gt. âDie Dreiteilung kommt der Einsicht ent-
gegen, daÃ man solch ein Buch nicht ausschlieÃlich
durchgÃ¤ngig von der ersten bis zur letzten Seite liest.
Der Einstieg in den Text ist also von unterschiedlichen
Stellen aus mÃ¶glich.â (S. 15f.)

Zweifellos liegt der Hauptgewinn des hervorragend
mit bildlichen Darstellungen angereicherten Textes auf
der Zeit nach 1989. Erstmals wird der Versuch unternom-
men, die Entwicklung der UniversitÃ¤t in den 1990er-
Jahren darzustellen. Von Gewicht ist dabei die enge per-
sÃ¶nliche Bindung Konrad Krauses an die Hochschule.
Als Dozent fÃ¼r HochschulpÃ¤dagogik und Professor
fÃ¼rWissenschaftstheorie und empirischeMethoden so-
zialwissenschaftlicher Forschung lehrte er bis 1996. Dass
sein Blick verstÃ¤rkt auf das Fach PÃ¤dagogik und die
allgemeinen Studienbedingungen gerichtet ist, kann des-
halb auch nicht verwundern. FÃ¼r die Zeit bis 1945 greift
Krause als methodische Klammer auf die Wissenschafts-
und Gelehrtengeschichte zurÃ¼ck. An die Geschichte
der UniversitÃ¤t in der SBZ/DDR geht er mit einem
politik- und ideologiegeschichtlichen Ansatz heran.

Im 18. Jahrhundert blÃ¼hte die Leipziger Univer-
sitÃ¤t geistig auf, nicht zuletzt herausgefordert durch die
Konkurrenz mit den modernen NachbaruniversitÃ¤ten
Halle und GÃ¶ttingen. Hatte Leipzig im 17. Jahrhun-
dert noch als die wissenschaftlich âkonservativste al-
ler Hochschulenâ gegolten, wandelte sie sich im 18.
Jahrhundert zu einer MusteruniversitÃ¤t der deutschen
FrÃ¼haufklÃ¤rung. In dieser Zeit gehÃ¶rte Leipzig
zu den frequentiertesten UniversitÃ¤ten Mitteleuropas.
Auch im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts war die
Leipziger UniversitÃ¤t nach ihrer Gesamtfrequenz die
dritt- bzw. viertgrÃ¶Ãte UniversitÃ¤t des Deutschen
Bundes. In den ereignisreichen sechziger Jahren des 19.
Jahrhunderts verwandelte sich die sÃ¤chsische Landes-
universitÃ¤t endgÃ¼ltig in eine BildungsstÃ¤tte von
nationalem Rang. Die wachsende Wirtschaftskraft des
KÃ¶nigreichs Sachsen fÃ¼hrte auch zum Aufschwung
der UniversitÃ¤t in der zweiten HÃ¤lfte des 19. Jahr-
hunderts. Es setzte eine umfassende BautÃ¤tigkeit ein.
Nach dem relativen Anteil der Wissenschaftsausgaben
am Gesamtetat lag Sachsen an zweiter Stelle hinter Ba-
den. So prÃ¤gte die Leipziger Alma Mater allmÃ¤hlich
jene bÃ¼rgerlichen ZÃ¼ge aus, die sie im Jahrzehnt der
ReichsgrÃ¼ndung zur unbestrittenen ersten deutschen
âArbeitsuniversitÃ¤tâ werden lieÃen.

Leipzig rÃ¼ckte bis Anfang der siebziger Jahre des
19. Jahrhunderts in der Studentenfrequenz auf den zwei-
ten Platz vor und setzte sich zwischen den Winterse-
mestern 1872/73 und 1877/78 vor Berlin an die Spitze
der deutschen UniversitÃ¤tslandschaft. Aber der Vor-
sprung Leipzigs war nur von kurzer Dauer. Schon En-
de der 1870er-Jahre wurde die UniversitÃ¤t von Berlin
Ã¼berholt und musste schlieÃlich ihren zweiten Platz
Anfang der Neunziger-Jahre an MÃ¼nchen abtreten.
Sehr zum Vorteil Leipzigs wirkte sich die im 19. Jahr-
hundert wesentlich verbesserte VermÃ¶genslage der Al-
ma Mater aus, die sie - nicht zuletzt durch einen aus-
gedehnten Grundbesitz - zu einer der reichsten Hoch-
schulen des Deutschen Reiches werden lieÃ. Im 19.
und beginnenden 20. Jahrhunderts war Leipzig zusam-
men mit Berlin und MÃ¼nchen eine der Endstations-
universitÃ¤ten im deutschen UniversitÃ¤tssystem. Vgl.
Zwahr, Hartmut, Von der zweiten UniversitÃ¤tsreform
bis zur ReichsgrÃ¼ndung, 1830 bis 1871, in: Rathmann,
Lothar (Hg.), Alma mater Lipsiensis. Geschichte der
Karl-Marx-UniversitÃ¤t Leipzig, Leipzig 1984, S. 141-
190, hier S. 166, 186.; Czok, Karl, Der HÃ¶hepunkt
der bÃ¼rgerlichen Wissenschaftsentwicklung, 1871 bis
1917, in: Ebd., S. 191-228, hier S. 193, 195; MÃ¼hlpfordt,
GÃ¼nter, Die âsÃ¤chsischen UniversitÃ¤tenâ Leipzig,
Jena, Halle und Wittenberg als Vorhut der deutschen
AufklÃ¤rung, in: Czok, Karl (Hg.), Wissenschafts- und
UniversitÃ¤tsgeschichte in Sachsen im 18. und 19. Jahr-
hundert. Nationale und internationale Wechselwirkung
und Ausstrahlung, Berlin (Ost) 1987, S. 25-50, hier S. 25;
Wolgast, Eike, Die Beziehungen zwischen den Univer-
sitÃ¤ten Leipzig und Heidelberg, in: Ebd., S. 101-109, hier
S. 103f.; Baumgarten, Marita, Professoren und Univer-
sitÃ¤ten im 19. Jahrhundert. Zur Sozialgeschichte deut-
scher Geistes- und Naturwissenschaftler, GÃ¶ttingen
1997, S. 216f.

Krause sieht in den Jahren zwischen 1830 und
1909 die BlÃ¼tezeit der Leipziger UniversitÃ¤t. Die
EinschÃ¤tzung, dass die Reformen nach 1830 dazu
beitrugen, dass âfÃ¼r eine Berufung […] allein die
wissenschaftliche TÃ¼chtigkeit ausschlaggebendâ war,
weckt Zweifel (S. 114). Krause vernachlÃ¤ssigt den
Einfluss des konfessionellen Elements auf die Beru-
fungspolitik und die Stellenbesetzung von UniversitÃ¤t
und sÃ¤chsischem Kultusministerium. In Sachsen ging
vom lutherischen Protestantismus eine kulturelle gesell-
schaftliche Hegemonie aus. Als die 1502 gegrÃ¼ndete
Wittenberger UniversitÃ¤t nach dem Wiener Kongress
preuÃisch und der UniversitÃ¤t Halle zugeschlagen
wurde, blieb Leipzig die einzige sÃ¤chsische Landes-
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universitÃ¤t. Bis in die 1870er hat es in Leipzig kei-
nen jÃ¼dischen Ordinarius gegeben und auch katho-
lische Professoren blieben die Ausnahme. War Leip-
zig â nach der Lesart von Sylvia Paletschek â ne-
ben einigen preuÃischen UniversitÃ¤ten tatsÃ¤chlich
im langen 19. Jahrhundert auffÃ¤lliger âkatholikenfreiâ
bzw. âkatholikenfeindlicherâ als andere ausgesprochen
protestantische UniversitÃ¤ten? Vgl. Paletschek, Sylvia,
Die permanente Erfindung einer Tradition. Die Univer-
sitÃ¤t TÃ¼bingen im Kaiserreich und in der Weima-
rer Republik, Stuttgart 2001, S. 284. Zumindest hat es
im Kaiserreich katholische Ordinarien gegeben und im
Gegensatz zur wÃ¼rttembergischen LandesuniversitÃ¤t
TÃ¼bingen wirkten in Leipzig zwischen Kaiserreich und
Beginn der NS-Diktatur auch einige jÃ¼dische Profes-
soren. Ebd., S. 315. Die UniversitÃ¤tsgeschichte ist eines
der SchlÃ¼sselfelder der deutsch-jÃ¼dischen Geschich-
te im 19. Jahrhundert und im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts. Fast paradigmatisch kÃ¶nnen sozialkulturelle
Bedingungen der gesellschaftlichen Integration der Ju-
den aufgezeigt und damit die Grenzen zwischen Inklu-
sion und Exklusion sichtbar werden.

Da Krause nicht auf archivalische Quellen zu-
rÃ¼ckgreift, werden bisherige Ungenauigkeiten in der
Literatur konsequent mitgefÃ¼hrt. Um diese Feststel-
lung auch zu belegen, sollen einige AusfÃ¼hrungen
Ã¼ber die JuristenfakultÃ¤t und ihre Ordinarien im
19. und 20. Jahrhundert herausgegriffen werden. Im-
merhin galt Leipzig neben Heidelberg und Berlin lange
Zeit als ausgesprochene JuristenuniversitÃ¤t. Auch gin-
gen aus den Reihen der Ordinarien der Juristenfakul-
tÃ¤t mit Ludwig von der Pfordten und Carl Friedrich
von Gerber im 19. Jahrhundert zwei Kultusminister her-
vor. Im Oktober 1871 wurde mit der Berufung von Ot-
to Stobbe aus Breslau zwar die freigewordene Professur
fÃ¼r deutsches Privat-, Staats- und Kirchenrecht neu be-
setzt, doch trat Stobbe offiziell die Nachfolge von Gustav
Friedrich HÃ¤nel an. Eine BerufungTheodor Mommsens
scheiterte nicht, wie Krause annimmt, an Vorbehalten
im sÃ¤chsischen Kultusministerium. TatsÃ¤chlich lag in
Dresden seine Zusage vor. Als dann Mommsen in Berlin
die Stelle des SekretÃ¤rs der Akademie der Wissenschaf-
ten angetragen wurde, lieÃ er sich von seinem Wort ent-
binden. Der Lehrstuhlinhaber fÃ¼r Internationales Pri-
vatrecht Konrad EnglÃ¤nder war nicht durch das Ge-
setz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom
7. April 1933 aus dem LehrkÃ¶rper entfernt worden.
EnglÃ¤nder starb am 8. Januar 1933.

Dass Krause den Forschungsstand nicht immer re-
flektiert, wird beispielsweise in der NichterwÃ¤hnung

des Privatdozenten fÃ¼r Ã¶ffentliches Recht Hermann
Heller sichtbar. Als GrÃ¼nder und langjÃ¤hriger Leiter
der Leipziger Volkshochschule hatte Heller mit Gertrud
Hermes am PÃ¤dagogischen Institut ein âSeminar fÃ¼r
freies Volksbildungswesenâ geschaffen. Immerhin han-
delt es sich hier um ein herausragendes Beispiel der en-
gen Kooperation zwischen UniversitÃ¤t und Stadt in der
Weimarer Republik. Vgl. Adam, Thomas, Die Beziehun-
gen zwischen Volkshochschule und UniversitÃ¤t in den
20er Jahren, in: Czok, Karl; Titel, Volker (Hgg.), Leipzig
und Sachsen. BeitrÃ¤ge zur Stadt- und Landesgeschich-
te vom 15.-20. Jahrhundert. Siegfried Hoyer zum 70. Ge-
burtstag, Beucha 2000, S. 100-109.

Darstellungen zur Leipziger UniversitÃ¤tsgeschichte
mÃ¼ssen â viel stÃ¤rker als es Konrad Krause bietet -
dem Zugang von Frauen zum Studium und in den Hoch-
schullehrerberuf nachgehen. Auch hier haben die Uni-
versitÃ¤t und die sÃ¤chsische Regierung mit einer kon-
servativen Hochschulpolitik bis 1918 manche Pionier-
leistung vorzuweisen. Die erste Frau, die an einer deut-
schen UniversitÃ¤t das medizinische Staatsexamen ab-
legen konnte, war die gebÃ¼rtige EnglÃ¤nderin Hope
Bridges Adams im Jahre 1880 an der Medizinischen Fa-
kultÃ¤t der UniversitÃ¤t Leipzig. Aber eine Promoti-
on wurde ihr von der FakultÃ¤t verwehrt. Erst 1902 â
vier Jahre bevor die sÃ¤chsische Regierung das Imma-
trikulationsverbot fÃ¼r weibliche Studienbewerber auf-
hob - wurde an der Medizinischen FakultÃ¤t erstmals ei-
ne Frau promoviert. Es war Ethel Blume, eine Ãrztin aus
Berlin. Vgl. Krauss, Marita, Die Frau der Zukunft. Dr. Ho-
pe Bridges Adams Lehmann,1855-1916. Ãrztin und Re-
formerin, MÃ¼nchen 2002; Czok, Karl, Der HÃ¶hepunkt
der bÃ¼rgerlichen Wissenschaftsentwicklung, 1871 bis
1917, in: Rathmann, Lothar (Hg.), Alma mater Lipsiensis.
Geschichte der Karl-Marx-UniversitÃ¤t Leipzig, Leipzig
1984, S. 191-228, hier S. 211; Nikolaizig, Andrea, Wer-
den in Leipzig auch Damen promoviert, in: Leipziger
BlÃ¤tter, Heft 34 (1999), S. 46f.; Hoyer, Siegfried, Der Be-
ginn des Frauenstudiums an der UniversitÃ¤t Leipzig,
in: Moderow, Hans-Martin; Held, Steffen (Hgg.), Bildung,
Studium und ErwerbstÃ¤tigkeit von Frauen in Leipzig im
19. und frÃ¼hen 20. Jahrhundert, Beucha 2002, S. 118-
129.

Dass Krause eine Gesamtdarstellung vorlegt, ist ver-
dienstvoll. Bei allen kritischen EinwÃ¤nden, dieser kom-
pakte Ãberblick liefert eine Orientierungshilfe durch die
UniversitÃ¤tsgeschichte. Das Buch kann als eine Be-
standsaufnahme auf dem Weg der JubilÃ¤umsschriften
zur 600-Jahr-Feier dienen. Da es sich imWesentlichen um
eine Aufbereitung der universitÃ¤tsgeschichtlichen Lite-
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ratur im engeren Sinne handelt, bleiben die Forschungs-
lÃ¼cken der Leipziger UniversitÃ¤tsgeschichte unge-
mindert bestehen. Besonders auffÃ¤llig sind die For-
schungsdefizite fÃ¼r die Zeit derWeimarer Republik und
des nationalsozialistischen Regimes. Als die UniversitÃ¤t
Leipzig 1909 ihr 500-jÃ¤hriges JubilÃ¤um beging, hat der
Psychologe Wilhelm Wundt in seiner Festrede das Pro-
blem aufgezeigt, vor dem damals mit Leipzig alle deut-
schen UniversitÃ¤ten am Beginn des neuen Jahrhunderts
standen: die Verbindung des alten Bildungsideals reiner
Wissenschaft, das auf der Einheit von Lehre und For-
schung beruhte, mit dem Neuen, das auf Vielseitigkeit

und praktische Verwertbarkeit des Wissens drÃ¤ngte.
Wolgast, Eike, Die Beziehungen zwischen den Univer-
sitÃ¤ten Leipzig und Heidelberg, in: Czok, Karl (Hg.),
Wissenschafts- und UniversitÃ¤tsgeschichte in Sachsen
im 18. und 19. Jahrhundert. Nationale und internationa-
le Wechselwirkung und Ausstrahlung, Berlin (Ost) 1987,
S. 101-109, hier S. 109. FÃ¼r die Gegenwart sieht Krause
in den Studienbedingungen und dem anhaltenden Trend
zur MassenuniversitÃ¤t mit einem Drang zur âVerschu-
lungâ âdie grÃ¶Ãte Bedrohung der traditionellen univer-
sitÃ¤ren Ausbildungskulturâ (S. 117, 557f.).
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